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Kapitel 1


2024


Es war einer der schlimmsten und schmerzvollsten Momente meines Lebens. Ich lag auf einer mit weißen Leintüchern bedeckten Liege; um mich herum gleißendes Licht, das den Raum in eine nicht greifbare Existenz zwischen Realität und Traum hüllte. Auf dem Metalltischchen neben mir waren diverse Gegenstände aufgereiht, die gleich dafür genutzt werden würden, mir höllische Schmerzen zuzufügen, körperlich sowie seelisch. Eine Frau mit weißem Kittel und OP-Haube kam schließlich auf mich zu. Sie war in Begleitung eines Mannes, dessen Gesicht ich aufgrund der Masken, die beide trugen, ebenfalls nicht sehen konnte. Sie wirkten bedrohlich, redeten immerzu auf mich ein.


„Du musst keine Angst haben, das hat schon alles seine Notwendigkeit.“


„Es ist schneller vorbei, als du denkst.“


Sie traten vor meine gespreizten Beine, die Frau hielt ein Skalpell in der Hand. Ihre beruhigenden Worte erreichten mich nicht, meine Panik stieg immer mehr und unaufhaltsam. Ich versuchte mich zu wehren, versuchte zuzuschlagen, doch mein Körper war wie versteinert. Vielleicht hatten sie mir irgendetwas gespritzt, um mich bewegungsunfähig zu machen. Dann ging alles ganz schnell und das Skalpell wurde horizontal über meinen Bauch gezogen. Mein schmerzerfüllter Schrei erstickte in der Hand, die der Mann auf meinen Mund presste, während die Frau die aufgeplatzten Hautlappen meines Bauches auseinanderzog und sie gewaltsam aus meinem Körper holte. Mein wundervolles, in Blut getränktes Mädchen, das noch durch die Nabelschnur mit mir verbunden war. Sie schrie und schrie. Das Skalpell durchtrennte die Nabelschnur, die Frau drückte das Baby an sich. MEIN Baby.


„Sieh sie dir gut an, denn du wirst sie zum letzten Mal zu Gesicht bekommen“, sagte sie mit monotoner Stimme und streifte im selben Atemzug ihre Maske ab, der Mann tat es ihr gleich.


„Mum, Dad???“ Ich war nun wieder in der Lage zu sprechen, doch die Worte gingen in meinen Tränen unter.


Tränen der unerträglichen Schmerzen, die mich schließlich ohnmächtig werden ließen.


„Schatz? Schatz, ist alles in Ordnung?“ Scott kniete am Bettrand und war leicht über mich gebeugt. Ich schreckte hoch und er wich dabei aus, bevor ich mit ihm kollidieren konnte.


„Ich… es tut mir leid, ich…“


„Alles okay, Kayla. Du hattest wohl wieder einen Alptraum.“


„Wie so oft in letzter Zeit.“ Ich seufzte.


„Es wundert mich nicht, dass du gerade neben der Spur bist. Die Träume hast du, seit deine Mutter die Alzheimer-Diagnose bekommen hat. Das bringt ein Leben ganz schön durcheinander.“


„Vor allem, wenn die eigene Mutter ein Tyrann ist, man deswegen schon vor vielen Jahren mit ihr abgeschlossen und nun als einziges, übriges Familienmitglied die Verantwortung zu tragen hat…“, murmelte ich in mich hinein, als ich aufstand und mir meinen Morgenmantel überwarf. Scotts missbilligenden Blick konnte ich dabei im Rücken spüren.


„Kayla, du musst die Vergangenheit endlich ruhen lassen. Ich meine…“


„Was meinst du, hm? Ich soll einfach vergessen, dass sie mich mit gerade mal zwanzig Jahren und hochschwanger rausgeworfen hat, weil ich nicht abtreiben wollte?“


„Ich weiß, wie schlimm das für dich war. Sie hatte eben andere Pläne für deine Zukunft und konnte nicht damit umgehen, dass du deswegen dein Studium hingeworfen hast.“


„Das ist noch lange kein Grund, seine eigene Tochter so zu behandeln. Außerdem hat sie sich nie für Joleen interessiert und das nehme ich ihr noch mehr übel.“


Scott nickte mitfühlend. Er war wirklich das Beste, was mir passieren konnte. Er war nicht nur intelligent und attraktiv, sondern auch hingebungsvoll für die Familie, feinfühlig und liebte mich aufrichtig. Am Anfang hätte ich nicht im Traum daran gedacht, dass das zwischen uns etwas Ernsthaftes werden könnte. Wir waren einfach zu unterschiedlich. Unsere Lebensweisen kollidierten miteinander. Zumindest machte es den Anschein, aufgrund seiner strukturierten und bodenständigen Art, welche ich nicht besaß. Doch am Ende siegte die Liebe und so teilten wir nun schon viele Jahre ein gemeinsames Leben. Auch meine Tochter Joleen mochte ihn und darüber war ich unendlich froh. Da fiel mir siedend heiß ein, dass Joleen und ihr Freund Adrian zum Brunchen kommen wollten.


„Ach, du meine Güte. Unsere Gäste müssten bald eintreffen. Los, lass uns schnell etwas zaubern.“


Nachdem wir ein mehr oder weniger einladendes Frühstück gezaubert hatten, klingelte es auch schon.


„Na, immerhin hat sie deine Unpünktlichkeit nicht geerbt.“ Scott zwinkerte mir zu und verließ unser Schlafzimmer, um die Tür zu öffnen.


„Schönen guten Morgen. Haben wir euch dieses Mal wieder aus dem Bett geklingelt?“ Joleen lächelte mich verschmitzt an, während ich ebenfalls in den Hausgang trat. Wie sehr ich diesen Blick an ihr liebte. Und ihre ungewöhnlichen grünen Augen dazu. Wobei sie mich insgeheim an ihren leiblichen Vater erinnerten. Er war eine „Ichbin-betrunken-und-brauche-Liebe-Bekanntschaft“ gewesen. Jemand, den man üblicherweise am nächsten Tag nach der Party, wenn man verkatert im Bett lag und dachte, man könne den Tag nicht ohne ein Dutzend Ibuprofen überstehen, schon wieder vergessen hatte. Nicht aber dann, wenn man sechs Wochen später einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand hielt und die beste Freundin einem die Haare hob, weil man sich im nächsten Moment in die Badewanne übergeben musste. Die Suche nach dem Erzeuger, hatte sich damals als hoffnungslos entpuppt. Wie sollte man auch jemanden ausfindig machen, von dem man lediglich wusste, dass er grüne Augen und braune Haare hatte und dessen Namen „entweder mit K oder mit M“ begann. Einige Zeit später hatte sich dann doch herausgestellt, was damals passiert war und mit wem. Aber diesen Gedanken verdrängte ich nur allzu gerne.


„Mum, Scott, wir haben Neuigkeiten für euch.“


Ich hätte Joleen eigentlich dafür getadelt, weil sie mit halb vollem Mund sprach, doch ein kurzer Schockmoment im Sinne von Bitte, lass es keine Schwangerschaft sein ließ mich schweigen. Nicht, dass ich es ihr nicht gegönnt hätte. Eine Schwangerschaft war durchaus etwas Schönes und Bereicherndes. Und sie hätte definitiv mehr Unterstützung als ich, die alleinerziehend und ohne Rückhalt der Eltern auf die Straße gesetzt worden war.


„Wir werden nächsten Monat nach New York fliegen. Die Flugtickets haben wir gestern gebucht. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue. Endlich geht mein Traum in Erfüllung.“


Ich atmete hörbar auf.


„Wow, das freut mich für euch. Da steht bestimmt euch eine aufregende Reise bevor. Nach New York wollte ich auch schon immer.“


Auch Adrians Augen glänzten, als er erzählte, dass sie bei seiner Tante schlafen konnten und welche Pläne sie hatten. Er war wirklich ein guter Fang. Ein freundlicher, aufgeschlossener, junger Mann. Zwar redete er für meinen Geschmack etwas zu viel und vor allem zu viel über sich selbst, aber er machte Joleen glücklich – und darauf kam es an.


Nachdem wir (insbesondere Adrian) uns ausgiebig über amerikanische Großstädte unterhalten hatten, unterbrach uns Joleen mit einem entschuldigenden Blick auf die Uhr:


„Tut mir leid, wir müssen jetzt aber wirklich los. Die Uni ruft.“


„Meine Kleine, du bist eindeutig zu sehr eingespannt. Du solltest mehr auf dich achten.“


„Frag das mal den Freund einer Physik-Studentin, der froh ist, wenn er noch Platz in ihrem Terminkalender findet.“ Adrian grinste.


Joleen zuckte nur mit den Schultern:


„Da muss man durch. Umso mehr ist die Reise nach New York eine gute Ablenkung vom Alltagsstress.“


„Ja, gönn dir die Pause, mein Schatz. Das tut dir bestimmt gut.“ Ich drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn, strich Adrian liebevoll über die Schulter und wir verabschiedeten uns, wobei beim Öffnen der Haustür die kalte Oktoberluft spürbar wurde, die inzwischen überall durch Manchester pfiff und ich war froh, sie wieder schließen zu können.


„Du bist eine großartige Mutter, weißt du das?“ Scott strich mir liebevoll über den Rücken, während ich die Spülmaschine einräumte. Ich lächelte ihn an.


„Und ich liebe dich, weißt du das?“










Kapitel 2


2009


Ich stand in der Garderobe vor dem überdimensionalen Spiegel mit dem bläulich glitzernden Rahmen, den ich eigentlich schon immer viel zu kitschig fand, und betrachtete mich kritisch von oben bis unten. Die neuen Strapse saßen nicht ganz perfekt und die schwarzen Overknees-Stiefel waren für meine Begriffe zu unbequem. Ich bevorzugte Stiefeletten oder Pumps. Immerhin war der neue BH aus rotem Lack ein echter Hingucker. Er war zwar etwas eng, setzte aber dadurch meine Brüste perfekt in Szene. Manchmal fragte ich mich, was meine Tochter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, wie ihre Mutter ihr Geld verdiente. Doch dann schob ich den Gedanken beiseite. Es war einfach nur ein Job. Ein harter Job, der einem viel abverlangte und immer noch unter einem schlechten Ruf litt. Und außerdem war meine Tochter erst vier Jahre alt und lag inzwischen schon friedlich schlafend im Bett, von ihrer liebevollen Babysitterin Nina gut umsorgt. Ich zog gekonnt meinen Lidstrich nach, drehte mich ein letztes Mal vor meinem Spiegelbild und machte mich auf den Weg nach draußen. Es war eine Tanzeinlage wie jede andere auch, beginnend in Rückenlage auf dem Boden mit einem Übergang in die erste Drehung, die in der Ballerina Pose endete, in der ich eine kurze Zeit lang verweilte. Diese Pose fand ich besonders elegant, sie strahlte eine gewisse Ästhetik aus. Anschließend ging ich wieder in die Drehung über, ließ mich einmal um die Stange gleiten und zog beide Knie nach oben. Während mein linker Arm die Balance hielt, zog mein rechter Arm einen Kreis, um von hinten wieder an die Stange zu greifen. Meine Haut glänzte im Licht der Scheinwerfer, jeder einzelne Muskel war inzwischen aktiviert und brachte meinen durchtrainierten, makellosen Körper deutlich zum Ausdruck. Ich genoss es inzwischen immer mehr, im Rampenlicht zu stehen und alle Blicke auf mich zu ziehen. Doch heute fiel mir ein Blick besonders auf. Es war der Blick eines leicht gebräunten Typen mit dunklen Haaren, beiger Jacke und einer lässigen Jeans. Er verschlang mich nahezu mit seinen Blicken und wäre er mir nicht erst gegen Ende der Tanzeinlage aufgefallen, hätte er mich mit seinem attraktiven Aussehen und dem unwiderstehlichen Lächeln vermutlich aus dem Konzept gebracht. Ich war gerade dabei, Richtung Garderobe zu gehen, als er mich ansprach.


„Hey, ich… habe dich tanzen sehen und wollte dir nur sagen, dass ich dich echt beeindruckend finde.“


„Danke dir, sehr nett. Aber diese Art von Komplimenten sind hier keine Seltenheit.“ Ich zwinkerte ihm zu.


„Das kann ich mir vorstellen. Naja, eigentlich sollte das nur ein Einstieg sein, dich zu fragen, ob du mit mir etwas trinken gehen möchtest.“


Ich lachte ungewollt laut auf.


„Ich arbeite hier als Tänzerin, mein Lieber. Mehr gibt’s nicht.“


Schockiert starrte er mich an und wirkte dann peinlich berührt.


„Nein, nein, du verstehst mich falsch. Ich wollte doch nicht… also ich wollte wirklich nur…“


Ich verdrehte gespielt die Augen.


„Wie wäre es, wenn du mir einen Augenblick Zeit gibst, mich umzuziehen? Du darfst mir nicht übelnehmen, zuerst an Sex zu denken, wenn du eine Frau in Dessous nach einem Date fragst.“


Jetzt wurde sein Gesicht knallrot.


„Natürlich. Bitte lass dir Zeit. Ich wollte dich nicht unter Druck setzen. Der Moment war vielleicht etwas unpassend gewählt.“


Ohne noch ein Wort zu sagen, drehte ich mich um und ging in die Garderobe. „Unmöglich, manche Männer. Wenn sie Sex wollen, sollen sie sich doch in den Puff in der George Street verpissen.“


Angela, eine Mittdreißigerin mit langen, feuerroten Haaren, hatte unser Gespräch wohl gehört, was ihr wie so oft Anlass dazu gab, sich über die Männerwelt zu beschweren.


„Letztens hat mich Richard, dieser Dreckskerl, mal wieder begrabscht. Noch einmal und Tom gibt ihm endgültig Hausverbot. Was bildet er sich überhaupt ein? So einen widerlichen Geier würde ich ja nicht mal für 5000 Pfund ranlassen. Und überhaupt, er hat wohl, laut Peggy, seine Frau mit deren Bruder betrogen. Wie schräg ist das denn? Vor allem, weil er vier Kinder von drei verschiedenen Müttern…“


„Angela, mach mal halb lang. Dieser Richard interessiert mich nicht. Viel mehr interessiert mich dieser Typ, der mich gerade angequatscht hat. Denkst du echt, er war nur auf Sex aus?“


„Ich bitte dich, Liebes. Natürlich war er das. Bestimmt ist er jetzt schon über alle Berge. Lass dich bloß nicht benutzen. Dafür bist du viel zu schade.“


Ich nickte und packte meine Tasche zusammen.


„Ich muss jetzt los, Süße. Bis morgen.“


Nachdem ich das Moonlight verlassen hatte und mich auf den Weg zur nächsten Bushaltestelle machen wollte, spürte ich von hinten jemanden an mich herantreten, was mir einen kurzen Schrecken versetzte.


„Hey, darf ich dich nun nochmal um ein Date bitten?“


Ich drehte mich um und sah ihm ins Gesicht. Erst jetzt erkannte ich, dass er strahlend blaue Augen hatte und auffallend weiße Zähne, als er mich freundlich anlächelte.


„Darf ich vielleicht mal deinen Namen erfahren?“ Ich war leicht irritiert, dass der unbekannte Schönling sich noch nicht aus dem Staub gemacht hatte.


„Natürlich, wie unhöflich von mir. Ich heiße Scott.“ Und er streckte mir seine Hand zu, die ich zögerlich nahm. „Kayla.“ Ich war plötzlich unglaublich müde und wollte einfach nur in mein Bett. Und zu meiner geliebten Tochter. „Schön, dich kennenzulernen, Kayla. Du siehst müde aus. Wie wäre es denn, wenn ich dir meine Nummer gebe und du dich einfach bei mir meldest, wenn du ausgeschlafen hast?“


Wow, er hat Durchhaltevermögen, dachte ich und nickte nur.


Doch einen kleinen Test sollte er noch bestehen, bevor ich seine Visitenkarte annahm, auf der seine Nummer stand.


„Ja, viel Schlaf bekommt man als Mutter nur leider nicht. Meine Kleine steht meistens schon gegen 7 Uhr auf der Matte.“


Ein verdutzter Blick. Ha! Er war also überfordert mit der Information und würde wahrscheinlich sofort das Interesse verlieren.


„Oh, du hast ein Kind? Das ist großartig. Ich liebe Kinder.“


Nun war ich diejenige, die vermutlich verblüfft dreinsah. So hatte bisher niemand von den Typen reagiert, die ich in den letzten Jahren gedatet hatte.


„Ich melde mich vielleicht morgen. Mach’s gut, Scott.“


„Gute Nacht, Kayla.“










Kapitel 3


2024


„Joleen, alles in Ordnung? Ich glaube, du bist betrunkener als ich“, lallte Kimberly, die von Joleen auch liebevoll Kimby genannt wurde und nicht nur seit Jahren deren WG-Mitbewohnerin, sondern auch ihre beste Freundin war. Sie waren in einem angesagten Vintage-Club mit extravaganter Bar, bestehend aus Paletten und Autoreifen sowie etlichen, gemütlichen Sitzgelegenheiten, zwischen denen etliche Grünpflanzen drapiert waren. Joleen nickte nur und nahm einen letzten Schluck von ihrem Mojito. Sie verzog kurz das Gesicht, stand dann auf und warf ihre Lederjacke über.


„Komm, lass uns gehen. Ich bin hundemüde.“


Auch Kimby sah nicht mehr ganz so fit aus und schien froh zu sein, dass sie endlich den Heimweg antraten.


Sie waren nur noch wenige Straßen von ihrer Wohnung entfernt, als Joleen plötzlich das unangenehme Gefühl überkam, dass sie jemand beobachtete. Sie drehte sich um, sah aber nur Bäume und dahinter die schwarzen Umrisse der kleiner werdenden Häuser. Nichts schien darauf hinzudeuten, dass sie jemand verfolgte.


„Was ist los? Hast du Schiss?“


Joleen winkte ab.


„Ich hatte nur so ein Gefühl…“


Doch Kimby wechselte schon wieder das Thema und fing zum wiederholten Mal damit an, von ihrem Ex-Freund Steve zu schwärmen, mit dem sie immer wieder ein Techtelmechtel hatte.


Doch nach weiteren Minuten Fußmarsch, stieg das beklemmende Gefühl, jemand wäre hinter ihnen. Joleen beschleunigte intuitiv ihre Schritte.


„Hey, mach mal halblang. Warum rennst du denn so? Meine Beine fühlen sich an wie Gummi.“


In diesem Moment hörte Joleen ein Geräusch. Es klang fast danach, als hätte jemand einen Ast oder Ähnliches zerbrochen, kombiniert mit dem leisen Rascheln von Laub.


„Kimby! Da ist jemand. Ich habe es mir vorhin schon gedacht.“


Sie sahen sich an und hatten sofort die gleiche Idee. Panisch rannten sie los. Kimby, die weniger sportlich war als Joleen, die schon seit ihrer Kindheit viel Sport trieb, vor allem Leichtathletik, kam zwar kaum hinterher, griff aber immer wieder nach Joleens Ärmel, um den Abstand nicht zu vergrößern. Sie kamen schnell an ihrer Wohnung an und Joleen steckte hastig den Schlüssel ins Schloss.


„Sag mal, weißt du eigentlich, dass du verrückt bist?“ Kimby lachte nun lauthals, fast schon hysterisch und strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht.


„Da war etwas oder jemand, du hast es doch selbst gehört.“


„Wahrscheinlich ein Eichhörnchen. Oder ein Frosch. Was weiß denn ich. Ich weiß aber sehr sicher, dass ich mich nicht noch einmal von dir irre machen und durch die halbe Stadt hetzen lasse, damit man mich am Ende mit Lungenversagen ins Krankenhaus einliefern kann.“


Joleen verdrehte die Augen.


„Jetzt übertreib mal nicht. Erstens sollte deine Lunge, in Anbetracht der Tatsache, wie oft du Bettsport mit deinem Ex-Freund betreibst, in Topform sein und zweitens war da verdammt nochmal jemand. Und ganz sicher kein Frosch. Ich könnte schwören, jemanden gesehen zu haben.“


„Okay, Süße. Wie wäre es denn, wenn wir einfach unseren Rausch ausschlafen, hm?“ Zum Nachdruck gähnte sie.


„Von mir aus. Aber du solltest mir danken, dass du heute Nacht nicht gekidnappte wurdest.“










Kapitel 4


2003


Ich saß auf dem Boden des Badezimmers meiner Freundin Esther. Die Fliesen waren blau, altmodisch und schrill. Niemals würde ich so eine intensive Farbe für mein Badezimmer wählen. Doch die Wahl des Farbtons war in diesem Moment ein Segen, weil er mich für ein paar Sekunden von der Tatsache ablenkte, dass ich einen positiven Schwangerschaftstest in den Händen hielt.


Ein. Positiver. Schwangerschaftstest.


Ich konnte es immer noch nicht fassen. Es war so surreal. Ich war doch gerade erst zwanzig Jahre alt. Und hatte erst vor wenigen Monaten mit meinem Studium der Veterinärmedizin begonnen. Damit sollte ich irgendwann in die Fußstapfen meines Vaters treten. Ein überaus engagierter, professioneller und renommierter Tierarzt spezialisiert in Verletzungen durch Pferdesport. Meine Eltern hatten so viele Hoffnungen in meine Karriere gelegt. Sie waren so stolz gewesen, als ich mit einem erfolgreich abgeschlossenen A-Level in meine berufliche Laufbahn starten konnte. Und jetzt saß ich da. In einem blauen Badezimmer auf dem Boden. Hielt einen positiven Schwangerschaftstest in der Hand und wusste zu allem Übel nicht einmal, wer der Vater war. Weder, wie er hieß, noch woher er kam. Bei all den negativen und besorgniserregenden Gedanken kam mir plötzlich die Galle hoch. Ich hatte zwei Tage lang kaum etwas gegessen. Und wenn, hatte ich mich unmittelbar danach übergeben. Und genau das tat ich nun auch. Ich schob meinen Oberkörper nach vorne und erbrach mich in die Badewanne. Esther reagierte schnell und hielt meine Haare zurück.


„Lass alles raus, Kayla, lass alles raus“, versuchte sie mich zu beruhigen. Mir liefen die Tränen über das Gesicht. Obwohl ich sie in der letzten halben Stunde so erfolgreich zurückgehalten hatte, überkam mich nun eine Welle der Trauer. Oder zumindest war es eine Mischung aus Trauer und purer Verzweiflung.


„Hey, ich bin für dich da. Du bist nicht allein, hörst du?“ Esther nahm mein Gesicht in ihre Hände und wischte meine Wangen trocken. Ich nickte und brachte kein Wort heraus. Mir war klar, dass sich mit der Schwangerschaft mein ganzes Leben ändern würde. „Was soll ich nur tun? Ich bin doch gar nicht bereit dafür.“ Ich lehnte mich zurück und starrte an die Decke.


„Das ist doch niemand, der so früh ein Kind bekommt. Zumindest ungeplant. Natürlich ist das erstmal überfordernd.“ „Das ist nicht nur überfordernd, das ist einfach schrecklich. Ich… ich muss studieren, ich muss Geld verdienen und all das. Ich habe nicht mal eine eigene Wohnung.“


Esther sah mich mitleidig an und ich merkte, dass sie versuchte, die richtigen Worte zu finden, um mich zu beruhigen.


„Alles wird gut, Kayla. Das verspreche ich dir.“


Ich nickte nur und wusste, dass ich in diesem Moment untröstlich war. Alles fühlte sich einfach so unreal an. Als wäre es ein Traum. Ich hatte so viele Pläne für die Zukunft. Und nun sollte sich alles ändern. In eine Richtung, die ich nicht in der Hand hatte.










Kapitel 5


2024


Joleen hatte heute ein Frühstücks-Date mit Adrian geplant. Sie trafen sich im Winnies, einem schicken Restaurant mit orangen Plüschsesseln und entspannter Hintergrundmusik.


„Schatz, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich auf New York freue. Ich brauche dringend eine Auszeit“, begrüßte sie Adrian und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.


„Und ich erst. Ich muss dringend hier weg. Vielleicht stresst mich das Studium inzwischen so sehr, dass ich schon Wahnvorstellungen habe.“


Sie wählten einen Platz am Fenster, von dem aus man das rege Treiben auf der Straße beobachten konnte.


„Was meinst du damit?“


„Ach, meine Gedanken spielen momentan verrückt. Gestern waren Kimby und ich noch im Wild Land auf ein paar Drinks. Und ja, wir waren leicht betrunken, aber nein, ich habe mir nicht nur eingebildet, dass auf dem Nachhauseweg jemand hinter uns war.“


Adrian wirkte irritiert.


„Jemand hat euch verfolgt? Oder was meinst du?“


„Ja, genau. Ich bin mir ganz sicher. Da war jemand. Aber wie gesagt, die andere Möglichkeit wäre natürlich, dass ich vor lauter Stress anfange zu halluzinieren.“


„Schatz, warum sollte euch jemand verfolgen? Ihr wohnt in der Gegend mit der bekanntlich geringsten Kriminalitätsrate Manchesters. Und ihr wart zu zweit unterwegs. Vielleicht war es echt nur Einbildung.“


Joleen zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatten Adrian und Kimby Recht.


In diesem Moment ertönte unser gemeinsamer Lieblingssong Stumblin` In von Chris Norman, untermalte damit unsere Reisevorfreude und wir verbrachten den restlichen Morgen mit Plänen und dem Zusammenfassen aller Sehenswürdigkeiten New Yorks.










Kapitel 6


2003


Als ich nachhause kam, war es bereits dunkel. Tagsüber hatte die Sonne noch genug Kraft, um die Septemberluft angenehm zu erwärmen, sodass man selbst abends noch keine Jacke brauchte. Ich trug ein weißes, enganliegendes Top. Fast schon automatisch fasste ich zum ersten Mal seit der Neuigkeit, die mein Leben komplett auf den Kopf stellen würde, an meinen Bauch. Es war so unvorstellbar, dass sich darin ein kleines Lebewesen befand. Wie weit war die Entwicklung wohl schon vorangeschritten? Noch nie hatte ich mich mit solchen Themen beschäftigt. Ich atmete tief ein und wagte kaum, mich zu bewegen. Ich stand noch immer auf dem akkurat geschnittenen Rasen vor dem Haus meiner Eltern und fühlte mich wie gelähmt. Wann war der richtige Zeitpunkt, es ihnen mitzuteilen? Ich konnte mir ihre Reaktion sehr genau vorstellen. Meine Mutter würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, mein Vater in eine Schockstarre verfallen. Doch je länger ich darüber nachdachte, umso mehr kam ich zu dem Entschluss, dass es keinen richtigen Zeitpunkt gab. Sie würden so oder so unglaublich enttäuscht von mir sein. Aber wenn ich ihnen versprechen würde, das Studium trotzdem durchzuziehen? Und es gab schließlich auch Tagesmütter oder Nannys, die mich unterstützen konnten, wenn meine Eltern das nicht wollten. Andererseits waren sie ja dann die Großeltern. Vielleicht würden sie sich sogar freuen? Zumindest nach dem anfänglichen Toben und Schreien, das mich ziemlich sicher erwarten würde.


Du ziehst das jetzt einfach durch, feiges Stück, machte ich mir selbst Mut, nahm die letzten Schritte zur Haustür und steckte den Schlüssel ins Schloss.










Kapitel 7


2024


Ich war gerade auf dem Weg zum Haus des Grauens, wie ich es gerne nannte, weil ich nur Schlechtes damit in Verbindung brachte. Letzte Woche war ich schon mal zu Besuch gewesen und die Stimmung dort hatte diese Gedanken nur bestätigt. Kaum etwas hatte sich verändert. Immer noch der akkurat geschnittene Rasen, der jedes Insekt, vor allem jede Biene enttäuschen musste, da auch noch die kleinste Blume sofort dem Rasenmäher zum Opfer fiel, kaum hatte sie das Licht der Welt erblickt. Doch meine Mutter wollte es so. Ihr Perfektionismus und die Sorge „was wohl die Nachbarn denken, wenn hier lauter Gestrüpp und Unkraut wächst“ überwog die Liebe zur Natur. Das Haus hingegen hätte ruhig mal wieder einen neuen Anstrich vertragen können und auch vom Geländer der großen Veranda blätterte inzwischen die Farbe ab. Das war wahrscheinlich der Tatsache geschuldet, dass es mein Vater gewesen war, der solche Arbeiten rund ums Haus erledigt hatte. Er war vor einigen Jahren bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen. Um den Garten kümmerte sich der (meiner Meinung nach viel zu schlecht bezahlte) Gärtner Ivan und dann gab es wohl noch eine Haushälterin, die ich allerdings bei meinem letzten Besuch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Meine Mutter hatte vor ein paar Monaten die Diagnose Alzheimer gestellt bekommen. Sie selbst war es, die mich nach jahrelanger Funkstille vor einigen Wochen um elf Uhr nachts deswegen angerufen hatte. Was hatte sie sich nur davon erwartet? Mitleid hatte sie jedenfalls nicht bekommen. Zumindest nur ein knappes „tut mir leid“, das keinesfalls aus tiefstem Herzen kam. Inzwischen hatte sich ihr Zustand verschlechtert, war aber immer noch stabil genug, sodass sie noch nicht ins Pflegeheim musste. Trotzdem war sie auf die ein oder andere Unterstützung angewiesen. Beispielsweise mussten die Einkäufe für sie erledigt werden (hier kam ich ins Spiel) und einmal täglich sah ein Pflegedienst nach dem Rechten, brachte warmes Essen vorbei und unterstützte sie bei Bedarf bei der Körperhygiene. Ich hievte den schweren Einkaufskorb die Treppe hoch, die zur Haustür führte. Es war ein komisches Gefühl gewesen, wieder einen Schlüssel für das Haus ausgehändigt zu bekommen, aus dem ich schwanger verbannt worden war. „Liz, ich bin da, um deine Einkäufe zu bringen.“


Ich weigerte mich immer noch, sie mit Mum anzusprechen. Das wäre absolut unpassend. Und um meine Distanz zu ihr noch besser zum Ausdruck zu bringen:


„ELIZABETH MOORE, ich bin jetzt da.“ Die Worte hallten in dem weitläufigen Eingangsbereich mit der dunklen Holzvertäfelung wider, bis aus dem Arbeitszimmer zu meiner rechten Seite, ihre leise, kratzige Stimme zu vernehmen war:


„Wer sind Sie? Miss Anderson, sind Sie es?“


Miss Anderson war laut meinen Erkenntnissen die Haushälterin.


„Falsch geraten, deine Tochter ist hier.“


Meine Mutter trat nun, wie immer top gestylt, in den Eingangsbereich und an mich heran. Ihre dunkelgrauen Haare hatte sie zu einem tiefen Dutt zusammengebunden. Sie trug einen roséfarbenen Hausanzug aus Kaschmir und beige Leinenschuhe dazu. Ihr Gesicht schien noch eingefallener als beim letzten Mal, obgleich der Besuch erst eine Woche her war. Sie hatte dunkle Augenringe und die Lippen wirkten spröde.


„Wie geht’s dir?“, fragte ich knapp und mit deutlich kühler Tonlage.


„Ach, wie schön, dass ich meine älteste Tochter auch mal zu Gesicht bekomme“, sagte sie nun freudestrahlend, ohne auf meine Frage zu antworten.


„Ich bin deine einzige Tochter.“ Ich verdrehte die Augen und verschwand rasch in der Küche, um die Einkäufe auszuräumen.


Natürlich tapste sie hinter mir her.


„Wie geht’s eigentlich deinem Sohn? Er muss inzwischen ein großer Junge sein, richtig?“


Nun musste ich wirklich an mich halten, nicht die Kontrolle zu verlieren und ihr den Eisbergsalat, den ich gerade in der Hand hielt, gegen den Kopf zu werfen.


„Ich habe eine Tochter, keinen Sohn. Mehr musst du nicht wissen.“


Nachdem ich in Rekordzeit die Einkäufe verstaut und es geschafft hatte, ihren unangenehmen und zugleich nervtötenden Fragen zu entgehen, wie beispielsweise, ob sie denn nicht schon bald Urgroßmutter werden würde, packte ich meine Tasche und verließ mit einem kurzen „Bis bald, Liz“ das Haus des Grauens.










Kapitel 8


2024


Tagsüber war der Weg, der links und rechts von Birken und Ulmen umsäumt war, einfach herrlich und erinnerte mit den dichten Blättern, die schirmartig über der Straße hingen, an einen Tunnel. Joleen ging gerne hier entlang. Der Tunnel führte von der Universität zu ihrer Wohnung, die mitten im Stadtbezirk Trafford lag. Der Fluss Mersey, welcher nördlich der Stadt floss, wurde regelmäßig bei Starkregen überschwemmt. So hatte man irgendwann beschlossen, sinnvollerweise einen Kanal anzulegen, der den enormen Wasserstand kontrollieren sollte. An diesem Kanal ging Joleen nun vorbei und beobachtete das tiefschwarze Wasser, das der mäßige Wind immer wieder gegen die seitlichen Betonwände platschen ließ. Es war ein beruhigendes Geräusch, dennoch wirkte der Kanal etwas bedrohlich und hatte etwas Unergründliches an sich.


Ungeduldig holte sie ein drittes Mal ihr Smartphone hervor, um zu überprüfen, ob sich Kimby inzwischen gemeldet hatte. Nach dem heutigen Tag an der Uni, den Joleen mit Lernen und Recherchen verbracht hatte, wollten sie sich eigentlich in ihrem Lieblings-Café in der Stadt treffen und dann gemeinsam nachhause gehen. Doch Kimby war nicht erschienen und auf Anrufe meldete sich lediglich der Anrufbeantworter. Es war untypisch für ihre beste Freundin, nicht erreichbar zu sein. Ein Blick auf die Uhr. Es war kurz nach sechszehn Uhr. Vielleicht war sie inzwischen zuhause und eingeschlafen. Das würde ihr ähnlichsehen. Weniger die telefonische Unerreichbarkeit, mehr jedoch die Tatsache, dass sie tagsüber jederzeit schlafen konnte. Und nicht nur die Uhrzeit war dabei nicht entscheidend, sondern auch der Ort. Einmal war sie neben Joleen in der komplett überfüllten und unerträglich lauten U-Bahn eingeschlafen. Stehend!


Fünfzehn Minuten später hatte sie ihre gemeinsame Wohnung erreicht. Das charmante Backstein-Gebäude, in dem insgesamt sechs Wohnparteien untergebracht waren, war tatsächlich das Schönste der Straße. Es war alt und vielleicht sogar etwas renovierungsbedürftig, aber es strahlte ein gewisses Flair aus. Sie ging hoch in das erste Stockwerk und drehte den Schlüssel im Schloss ihrer Wohnungstür. Verdutzt stellte sie fest, dass die Tür mit einem Mal aufsprang. Sie war nicht abgesperrt gewesen. Auch das sah Kimby so gar nicht ähnlich. Beiden Freundinnen war es äußerst wichtig, dass die Tür pflichtbewusst bei Verlassen oder nach Eintreten abgesperrt wurde. „Man weiß nie, welche Gestalten heutzutage unterwegs sind“, hatte Kimby immer gesagt und Joleen damit Angst eingejagt, jemand könnte sich unbefugt Zutritt verschaffen, sich hinter dem großen Sessel im Wohnzimmer verstecken und dann von hinten zuschlagen, wenn sie oder Kimby friedlich im Sessel saßen und eine ihrer Lieblings-Soaps im Fernsehen ansahen. Seitdem wurde die Tür stets zugesperrt. Außer heute. Sie trat in die Wohnung. Das Licht im Flur brannte. Das war nicht unüblich, selbst tagsüber nicht, da der Flur kaum Tageslicht abbekam. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung, der sehr hell und lichtdurchflutet war. Sie zog ihre Schuhe flüchtig aus und fragte unsicher in die Stille:


„Kimby, bist du da? Alles okay? Ich habe ewig auf dich gewartet.“


Nichts.


Keine Antwort.


Sie ging nun ins Wohnzimmer, in der festen Überzeugung, ihre Freundin dort schlafend vorzufinden. Doch was sie tatsächlich sah, ließ sie in einem gellenden Schrei zu Boden sinken.
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2009


„Mummy? Mummy, aufwachen!“ Ich liebte meine inzwischen vierjährige Tochter über alles, aber was ich absolut nicht ertragen konnte, war, wenn sie am frühen Morgen auf meinem Bett herumsprang, als wäre es ein Trampolin und dabei immer nur knapp meinen Bauch verfehlte. Ich öffnete die Augen und sah ihr für eine Minute zu, wie sie hin und her hopste. Sie war das blühende Leben und bereicherte meines auf eine Art und Weise, die ich mir niemals erträumt hätte.


„Mäuschen, Mummy hat Kopfschmerzen. Würdest du bitte aufhören zu springen und stattdessen mit mir kuscheln?“


Sie grinste verschmitzt, ließ sich fallen und kam auf allen Vieren zu mir gerobbt. Dann kuschelte sie sich in meine Arme und ich konnte ihren sanften Atem spüren. Mein kleiner Engel.


In diesem Moment kam mir blitzartig der Gedanke an gestern Abend. Dieser Typ. Dieser verdammt gutaussehende Typ. Sollte ich ihn anrufen? Nein, so ein Blödsinn. Oder doch? Ich war hinund hergerissen und dachte, eine Tasse Kaffee würde meinen Gedanken schon auf die Sprünge helfen.


Während die Kaffeemaschine vor sich hin brodelte und Joleen genüsslich ihr Nutella-Brot aß, zog ich seine Visitenkarte aus meiner Handtasche, die ich mir am Abend zuvor noch gar nicht so genau angesehen hatte. Er arbeitete für ein Architekturbüro, das damit warb, verschiedenste Bauvorhaben gestalterisch und funktional hochwertig zu realisieren. Auf dem Foto sah er noch umwerfender aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Sorgfältig zurückgegelte Haare, ein weißes Hemd und ein beiges Sakko. Auf Anhieb sympathisch. Nachdem ich meinen schwarzen Kaffee zügig leer getrunken hatte und mit Joleen zum nahegelegenen Spielplatz ging, damit sie sich dort austoben konnte, war ich kurz davor, ihn anzurufen. Oder sollte ich ihm nur eine Nachricht schreiben? Ich entschied mich für Letzteres.


Hallo Scott. Falls du dich noch an mich erinnerst (ich war die mit dem aufreizenden Outfit, die du unbedingt ausführen wolltest), würde ich gerne zusagen und mich auf ein Getränk mit dir treffen. Ich hätte heute Nachmittag Zeit, wenn es für dich auch passt. Kayla


Ich überlegte, noch ein paar Smileys hinzuzufügen, da ich gehört hatte, dass man das „heutzutage so macht“, beließ es aber dann dabei, weil es vielleicht kindisch wirken könnte und sendete mit schwitzigen Händen die Nachricht ab.


„Oh Gott, was tue ich mir da nur an?“, murmelte ich zu mir selbst und bereute im nächsten Moment schon wieder, die Nachricht abgeschickt zu haben.


Doch fünf Minuten später kam auch schon seine Antwort.


Hallo Kayla, es freut mich sehr, dass du dich meldest. Natürlich habe ich Zeit für dich. Wie wäre es, wenn wir uns um fünfzehn Uhr im Heaton Park bei den Tiergehegen treffen? Dort könnten wir spazieren gehen und uns ein nettes Café suchen.


Und somit hatte ich wohl ein Date. Aber ich wusste noch nicht so recht, ob ich mich darauf freuen sollte.
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2003


Mit mulmigem Gefühl im Bauch betrat ich das Haus. Meine Mutter hörte ich im oberen Stockwerk Klavier spielen. Sie war eine hervorragende Pianistin und ihre Enttäuschung war groß gewesen, als ich damals lieber Schlagzeug lernen wollte. Natürlich war mir das nicht erlaubt worden, da meine Mutter meinte, sie hätte „furchtbar empfindliche Ohren“. Stattdessen hatte ich tatsächlich angefangen, Klavier zu lernen. Aber als meine Mutter erkannte, dass ich nach einem halben Jahr Unterricht immer noch keine Noten lesen konnte und die Klavierstunden wochenlang schwänzte, um stattdessen den Jungs beim Fußballspielen zuzusehen, gab sie ihre Hoffnung auf, dass ich mal eine erfolgreiche Pianistin werden würde.


Ich lauschte kurz den wohltuenden Klängen von Vivaldi, dann entdeckte ich durch den Spalt der Wohnzimmertür meinen Vater. Er saß auf seinem, mit rotem Samt überzogenen Lieblingssessel und las ein Buch. Er hatte mich gar nicht hereinkommen hören. Da ich wusste, er würde einfühlsamer reagieren als meine Mutter, die eher zur Hysterie neigte, ging ich zuerst zu ihm. Erst, als ich das Wohnzimmer betrat, bemerkte er mich und sah von seinem Buch auf.


„Hallo, meine Kleine. Wo warst du denn?“


„Hallo Dad. Ich war bei Esther.“


Dann bekam ich einen derartigen Kloß im Hals, dass ich dachte, ich würde kein Wort herausbekommen.


„Bist du gut vorbereitet für deine Prüfung nächste Woche?“


„Mhm.“


Da traten mir plötzlich Tränen in die Augen.


Er sah mich verdutzt an und ich spürte förmlich seine Überforderung.


„Kayla, was hast du denn? Bist du nervös wegen der Prüfung? Ach Mädchen, ich weiß, dass du das mit links schaffst.“


Ich wischte mir die Tränen von den Wangen und schüttelte den Kopf.


„Nein, das ist es nicht. Ich…“


In diesem Moment bemerkte ich die Stille. Meine Mutter hatte aufgehört, Klavier zu spielen. Und da spürte ich auch schon, wie sie hinter mir stand. „Hallo Kayla. Da bist du ja endlich. Statt immer bei dieser Esther herumzuhängen, solltest du dich mal lieber auf die ersten Prüfungen konzentrieren. Einen schlechten Schnitt kannst du dir nicht erlauben.“


Innerlich verdrehte ich die Augen.


Wenn sie nur wüssten…


„Ich bin schwanger“, schoss es plötzlich aus mir heraus und ich hatte das Gefühl, die Stimme, die es ausgesprochen hatte, würde nicht zu mir gehören.


Es lief mir heiß und kalt den Rücken hinunter.


Am liebsten wäre ich wieder in Tränen ausgebrochen, doch ich musste jetzt stark sein. Im Grunde war mir eh bewusst, was mich gleich erwarten würde.
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2009


Es war ein herrlich sonniger Tag. Der Frühling stand vor der Tür und die Krokusse, die bereits am Wegrand wuchsen, kündigten ihn an. Ich atmete die wohltuende Luft ein und war froh, dass sich der Regen der letzten Tage verzogen hatte. Sonst hätte ich nicht meinen schicken Einteiler in dezentem Violett mit den dazu passenden, cremefarbenen Stoffschuhen anziehen können. Darüber trug ich einen Blazer in Weiß. Ich fühlte mich sexy und elegant zugleich und wusste, dass ich Scott gefallen würde. Dass meine Intuition richtig war, bemerkte ich an seinem Blick als er mich, an einem Brunnen wartend, bemerkte, und lächelnd auf mich zusteuerte.


„Hallo Kayla, du siehst umwerfend aus.“


Ich errötete leicht und hoffte, er würde es nicht bemerken.


„Danke, das kann ich nur zurückgeben.“ Er war noch attraktiver als am Abend zuvor.


Wir reichten uns die Hand und ich war erstaunt, als er mir wie ein Bilderbuch-Gentleman einen vorsichtigen Handkuss gab.


„Es freut mich wirklich, dass du dir Zeit nehmen konntest. War es schwierig, dein Kind spontan unterzubringen?“


Wie aufmerksam von ihm, dass er daran dachte.


„Nein, meine Tochter hat eine wunderbare Nanny. Sie nimmt sich auch spontan Zeit.“


„Wie heißt deine Tochter eigentlich?“


„Joleen.“


„Wow, der Name gefällt mir. Hat er einen bestimmten Hintergrund?“


„Der Name Joleen ist eigentlich hebräischen Ursprungs. Aber ich habe ihn in Bezug auf das französische Wort jolie, was schön und hübsch bedeutet, gewählt.“


„Wenn sie so hübsch ist wie ihre Mutter, sehr passend.“


Er zwinkerte mir zu. Flirten konnte er, das war offensichtlich.


Wir gingen eine lange Runde spazieren und ich war erstaunt darüber, dass es keine einzige, peinliche Minute des Schweigens gab. Er erzählte viel von sich, seiner Arbeit, seiner Familie, seinem eigenen Segelboot. Letzteres interessierte mich ganz besonders, was dazu führte, dass ich eine Einladung erhielt, mit ihm eine kleine Segeltour zu machen. Über meine Arbeit redeten wir nicht. Und ich war froh darüber. Ich hätte Angst gehabt vor unangenehmen Fragen, wie zum Beispiel, warum ich nicht in einem Baumarkt angestellt war oder an einer Supermarktkasse saß. Ja, wie war es eigentlich dazu gekommen, dass ich Tänzerin wurde? Meine Freundin Esther hatte damals Kontakt zu einem Stripclubbesitzer gehabt. Die beiden hatten sozusagen eine Affäre, weil Mikey - so hieß der ekelhafte Typ, der immer nach Zigarren und Whiskey stank - verheiratet war und zwei Kinder hatte. Er hatte Esther Drogen gegeben und sie für seine sexuellen Bedürfnisse ausgenutzt. Und ich war das ein oder andere Mal dabei gewesen, als sie sich im Diamond Sky – so hieß sein Club - zugedröhnt hatten. Wir fühlten uns damals in seiner Gegenwart wie die „High Society“. Und er war vernarrt in uns. In Esther als seine Liebhaberin und in mich, weil er immer wieder meinen „heißen“ Körper betonte und meinte, ich würde als Tänzerin in seinem Club eine Menge Kunden anlocken und gutes Geld machen. Irgendwann hatte ich nachgegeben und ja gesagt. Außerdem brauchte ich dringend das Geld. Ich hatte also während meiner Schwangerschaft an der Bar gearbeitet und anschließend als Tänzerin. Und dabei war ich geblieben. Auch als Esther den Kontakt zu ihm abgebrochen hatte, Mikey drei Jahre später an einem multiplen Organversagen gestorben war, sein Erzfeind Tom den Club übernommen und ihn in Moonlight umbenannt hatte.


„Ich wollte dir übrigens nicht das Gefühl geben, dich nur wegen… naja, du weißt schon… angesprochen zu haben. Meine Kumpels und ich haben gestern einen Junggesellenabschied gefeiert und einer von denen wollte noch einen Abstecher in seinen Lieblingsclub machen. Zu meinem Glück, denn sonst hätte ich dich nicht kennengelernt.“ Bei dem Satz griff er nach meiner Hand. Alles kribbelte, obwohl ich es normalerweise eher langsam angehen ließ. Aber bei Scott fühlte es sich richtig an. So richtig, dass ich seine Hand für einen Moment fest drückte.
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2024


Da war Blut. Überall Blut. Und Kimby lag in einer schrecklich merkwürdigen, verdrehten Position auf dem Boden. Ihr Gesicht war zur gegenüberliegenden Wand gerichtet, an ihrem Hinterkopf klaffte eine offene Wunde, aus der unentwegt Blut auf den Teppich sickerte. An ihren Armen und Beinen befanden sich augenscheinlich tiefe Wunden, als hätte jemand rasend vor Wut mit einem Messer auf sie eingestochen, unaufhaltsam und von Hass getrieben.
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